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Deinach den 1 Jul. 1788. 

Ich bin nun hier, beſter Freund, und 

bereit mein Verſprechen zu erfuͤllen. Jeden 

Bottentag werde ich Ionen mit Nachrichten 
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von Deinach beſchwerlich fallen. Aber er⸗ 
warten Sie ja nichts Vollſtaͤndiges, nichts 
Gelehrtes, keine hiſtoriſche Unterſuchungen, 
keine Muthmaſſungen uͤber den Urſprung des 
Namens! Fuͤrchten Sie auch nicht, von 
mir in mein Laboratorium gefuͤhrt zu wer⸗ 
den, und dort chemiſchen Prozeſſen anwoh⸗ a 
nen zu muͤſſen! Nichts von allem dem! Ich 
will Ihre Ohren mit dem widrigen Klange 
von chemiſchen, medieiniſchen, pharmazeu⸗ 
tiſchen Ausdruͤcken verſchonen, und fo we— 
nig als moͤglich von Alkalien und Saͤuren, 
von Unzen und Drachmen ſprechen. Ich 
will von allen dieſen Dingen Ihnen nur ſo 
viel ſagen, als ich, ohne unbarmherzig zu 
ſeyn, Ihnen zumuthen kan zu leſen. Und 
dieß iſt auch der Grund, welcher mich be⸗ 
wegt, dieſen Brief zu ſchlieſſen. 
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6 II. 0 

Sas Herzogthum Wirtemberg hat meh⸗ 
rere Geſundbrunnen und Baͤder, und unter 
denſelben verdient das Deinacher Sauer- 
waſſer gewiß nicht den lezten Plaz. Dieſes 
guillt in einem kleinen Oertchen dieſes Na⸗ 
mens, welches am Eingange des Schwarz⸗ 
waldes, eine Viertelſtunde von Zavelſtein, 
und eine Stunde von Calw, in einem en⸗ 
gen, romantiſchen Thale liegt. Ein nicht 
ſehr betraͤchtlicher aber ziemlich Fiſchreicher 
Bach, die Deinach genannt, fließt mitten 
durch das Thal und den Ort. Ihnen, beß⸗ 
ter Freund, ſowohl als mir, kan es ziem⸗ 
lich gleichguͤltig ſeyn, ob der Ort dem Ba⸗ 
che, oder der Bach dem Orte den Namen 
gegeben habe. Eben ſo wenig, denke ich, 
wird es Sie intereſſiren, woher der Name 
Deinach uͤberhaupt abſtamme. Ich wuͤrde 
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Ihnen von allem dieſem nichts gewiſſes ſagen 
konnen / Und halte es daher für beſſer, gar da- 
von zu ſchweigen. Fragen Sie mich auch nicht 
über das Alterthum des Brunnens und des 
Oertchens, dann ich wuͤrde es Ihnen nicht 
beantworten konnen. Sattler in feiner Be» 
ſchreibung des Herzogthums Wirtemberg, ſo 
wie einige andere Schriftfteller, welche beſon⸗ 
ders vom Deinacher Sauerwaſſer geichries 
ben haben, ſchweigen uͤber dieſen Punkt. Im 
Vorbeygehen, wann Sie Luſt haben ſoll⸗ 
ten, jene Schriftſteller ſelbſt nachzuſehen, 
ſo ſeze ich Ihnen hier die Titel her: 

C. F. Sattlers Hiſt. Beſchreib. des Her; 
zogth. Wirtemberg Stutg. 1782. I. Ch. 
XVI. Cap. p. 168. 170. 

Zuͤckert Beſchreibung aller Geſundbrunnen 
und Bäder 2. Th. p. 270. [g. 

Sonſt hat man noch Beſchreibungen des Dei⸗ 
nacher Waſſers von 
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J. G. Gmelin (præſ. Zeller) acidularum 


Deinacenfium examen per reagentia. 


Ph. F. Gmelin de influxu fodinæ Bula- 
eenfis Wirtembergicæ in acidulas Dei- 


nacenſes. 


Joh. Leporinus Beſchreibung des Deina⸗ 
cher Sauerbronnens Heilbr. 1642. 1650, 
1680. 


D. Planers Beſchr. des Deinacher Sauer- 
waſſers. 1740. 


Endlich erwähnt Sattler noch einer Be 
ſchreibung des Deinacher Sauerwaſſers von 
Tabernæmontanus, die ich nicht geſehen 
habe. 


So viel von der Litterar-Geſchichte des 
Brunnens, nun noch fuͤr heute ein paar 
Worte uͤber die hieſige Gegend! 
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Das enge Thal, in welchem Deinach 
liegt, oͤffnet ſich vorn gegen die Nagold zu 
in ein anders etwas groͤſſeres, wenigſtens 
für die Augen eines Bewohners des Schwarz- 
waldes, die nicht an den Anblick weiter Ebe⸗ 
nen gewöhnt find. Auf beyden Seiten hin⸗ 
gegen wird es von Bergen eingeſchloſſen, 
welche mit dichten Tannen ⸗ und Fichten, 
waͤldern bekleidet find, und an einigen Stel⸗ 
len beynahe ſenkrecht in die Hoͤhe ſteigen. 
Auf demjenigen Berge, welcher Calw von 
Deinach ſcheidet, ſtehen oben die ehrwuͤrdi⸗ 
gen Ruinen des alten Schloſſes Zavelſtein, 
welches ſowohl von unten hinauf geſehen ei⸗ 
nen ſchoͤnen Anblick gewaͤhrt, als auch oben 
die ſchoͤnſte Ausſicht oͤffnet, welche man ſich 
nur wuͤnſchen kan. Epheu fchlängelt ſich an 
dem alten Gemaͤuer hinan, und auf der 
Hoͤhe deſſelben winden ſich zwiſchen Steinen 
und Kalk Stauden und Baͤume hervor. 
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Mehrere kleine und groͤſſere Oerter lie⸗ 
gen in der Nähe von Deinach auf den Bere 
gen und in den Thaͤlern. Ich nenne Ihnen 
nur einige derſelben. Das kleine Staͤdtchen 
Zavelſtein, wohin Deinach eingepfarrt iſt/ 
hat von einer Stadt beynahe nichts als den 
Namen. Der dort angeſtellte Unterbeamte 
wohnt nicht dort, ſondern unten in Deinach. 
Das kleine Oertchen Koͤntheim, das auf 
dem Fahrwege von Calw nach Deinach liegt, 
iſt nur wegen ſeiner Kirche zu bemerken, 
welche, nach Buͤſchings Zeugniß, eine der 
alteſten, wo nicht die Altefte in Deutſchland 
iſt. Calw, beyweitem der betraͤchtlichſte 
Ort in dieſer Gegend, zeichnet ſich durch die 
Gewerbſamkeit, und die beynahe durchgaͤn⸗ 
gige Wohlhabenheit ſeiner Bewohner vor⸗ 
zuͤglich aus. Es würde mich zu weit führen, 
wann ich Ihnen alle Merkwürdigkeiten die⸗ 
fer Stadt anführen wollte, die in der That 
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noch gar nicht gekannt iſt, und eine eigent 
Beſchreibung verdient. Die Namen der 
übrigen nahegelegenen Orte uͤberlaſſe ich 
Ihnen ſelbſt, im Buͤſching nachzuſchlagen, 
und ſage nichts weiter von denſelben, aus 
dem ſehr natürlichen Grunde, weil ich 
nichts davon zu ſagen weiß. Aber ihre 
Bewohner wuͤrde ich Ihnen ſchildern, und 
zwar, wie ich glaube, ſehr vortheilhaft ſchil⸗ 
dern, wann ich nicht befuͤrchtete, zu jener 
Claſſe von Schriftſtellern gezahlt zu wer- 
den, welche auf dem Lande und bey den 
Landleuten immer Arkadien und arkadiſche 
Einfalt der Sitten ſuchen, und finden, weil 
ſie es ſuchen; die, auf den Schwingen der 
Einbildungskraft davon eilend, die Wirk- 
lichkeit aus dem Geficht verlieren, oder doch. 
durch ihr eigenes Glas betrachten. Die 
Geiſtesaugen haben das nemliche Schickſal, 
wie unſere körperliche. Zu groſſe Entfer⸗ 
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nung des beobachteten Gegenſtandes taͤuſcht 
in beyden Faͤllen, die rauhſten Umriſſe und 
Ecken ſchwinden, und ein Bild, was in der 
Nähe zuruͤckſchreckend ſeyn würde, wird in 
der Ferne erträglich, wohl gar reizend, wie 
die Bildſaͤule Jupiters von Phidias. Auch 
iſt ohnehin der liebenswuͤrdige Charakter der 
Schaͤfer Arkadiens ein Ideal, welches wir 
Menſchen, fo wie wir find, mit allen un⸗ 
ſern, ſich durchkreuzenden, Leidenſchaften, 
nie erreichen, dem wir hoͤchſtens uns naͤhern 
koͤnnen. Er iſt die Wurzel einer Irrational⸗ 
Zahl, die durch keine auch noch ſo lange 
fortgeſezte Bemuͤhung, gefunden werden kan. 


Nach allem dieſem Geſchwaͤze, wobey 
Sie wohl fleiſſig moͤgen gegaͤhnt haben, 
werden Sie mir wenigſtens zutrauen, daß 
ich mich ſehr huͤten werde, uͤbereiltes Lob 
auszutheilen. Hier alſo einige Zuͤge zu der 


Io 


Schilderung, welche ich mir, ganz auszu— 
mahlen, nicht getraue. Im Durchſchnitt, 
denke ich, wird unter den Bewohnern des 
Schwarzwaldes zwar viele Rohheit der Sit⸗ 
ten, aber auch viele Redlichkeit, und zwar 
in weit gröſſerer Maaße, angetroffen, als 
bey den mehr polirten Bewohnern des lachen⸗ 
den Unterlandes. Die Undankbarkeit des 
Bodens, welchem jene mit vieler Muͤhe ihren 
Unterhalt abgewinnen muͤſſen, ſchaͤrft ihren 
Verſtand, und dieſer verſchaft ihnen jene 
natuͤrliche Beredſamkeit, welche man oft 
an ihnen zu bewundern gezwungen iſt. Ferne 
von ihnen iſt der Luxus mit ſeinem ganzen 
Gefolge von Schwaͤchlichkeit an Seele und 
Leib, von bon Ton und Heucheley, von — 
Ooch Sie verſtehen mich, ohne daß ich dieß 
Verzeichnis er gaͤnze. 


II 
III. 


Die Wege um Deinach herum ſind neuer⸗ 
lich uͤberall verbeſſert worden, und zeugen 
von der Aufmerkſamkeit des beßten Fuͤrſten 
auf die kleinſte Beduͤrfniſſe feiner Untere 
thanen. 


Fuͤr Deinach ſelbſt hat die Natur ſehr 
viel, die Kunſt aber gerade nur fo viel ge— 
than, als noͤthig iſt, um mit Bequemlich⸗ 
keit ſich hier aufhalten zu koͤnnen. Man 
ſieht hier nicht jenen Prachtaufwand, der, 
ſtatt die Natur zu verſchoͤnern, ſie nur un⸗ 
ſern Augen entzieht. Nicht jene praͤchtige 
Gebaͤude, zu ſchoͤn, um bewohnt zu were 
den, und nur fuͤr das Auge aufgefuͤhrt. 
Nicht jene Statuͤen und Gemaͤhlde-Samm⸗ 
lungen, nur fuͤr den Kuͤnſtler von wahrem 
Werth, und für fo manche Muͤſſiggaͤnger 
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nichts als ein elender Behelf, die allgegeit- 
waͤrtige und raſtlos druͤckende Langeweile auf 
Augenblicke zu verſcheuchen. Wahr iſt es, 
in Vergleichung mit Pyrmont, Spaa, und 
wann man dieſe Orte zum Maaßſtab nimmt, 
iſt Deinach freylich arm an Vergnuͤgungen. 
Man hat hier weder Oper noch Comoͤdie, 
wo man ſich alle Tage ennuyiren kan, und 
wo nichts illudirt wird, als die Hofnung, 
Unterhaltung zu finden; aber man vermißt 
ſie nicht. Man ſieht hier keine Spieltiſche, 
an welchen die Spielende ihr Vermögen ver» 
lieren, und die Verzweiflung gewinnen. 
Dank ſey es der Wachſamkeit des beßten 
Fuͤrſten, der dieſe Tempel der Raſerey 
uͤberall im Werden zerſtoͤrt, anſtatt mit aus⸗ 
ſchlieſſenden Privilegien fie auszuſtatten: 
Dank ſey es der Unverdorbenheit der Cur— 
gaͤſte, welche dieſe Wachſamkeit beynahe un— 
nöthig macht! Wenigſtens mißgluͤckten bis⸗ 
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her alle Verſuche der Chevaliers d' induſtrie, 
ſich hier anzubauen. Sie ſaſſen den ganzen 
Dag, und niemand dingete ſie. Die enge 
und bergigte Lagen des Orts verbietet haufig 
abwechſelnde Spazierfahrten, aber ſie zwingt 
die Curgaͤſte, ſich ihrer Glieder zu bedienen. 
Es iſt hier kein Buchladen, aber auch nicht 
der Ort weder fuͤr metaphyſiſche Gruͤbeleyen 
noch für ſchluͤpfrige Romanen Lektuͤre. 
Nichts wuͤrde unzweckmaͤſſiger ſeyn, als 
dieſe Garkuͤchen des menſchlichen Verſtandes 
an einem Orte, wohin fo viele kommen, 
ihrer geiſtigen Indigeſtionen los zu werden. 
Wer von allem dieſem ſich nicht trennen 
kan, wer R 

Die Säle voll Tanz Wiefen und Frühling 

Roms Caſtraten — der Nachtigall 
vorzieht, der bleibe, wo es ihm gefällt, 
Wer aber Vergnuͤgen findet an Betrachtung 
der Natur, die man in der Naͤhe der Staͤdte 
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nie in ihrer Reinheit erblickt, wo ſie hoͤch— 
ſtens in Engliſchen Gaͤrten nachgekuͤnſtelt 
wird: an Beobachtung der durch Mode und 
ſogenannte feine Lebensart noch unverdor⸗ 
bener Menſchen; wer ſeinen Geiſt dem Ge— 
raͤuſche entziehen will und dem Zwange des 
Hoflebens; wen die Feſſeln abſtumpfender 
Geſchaͤfte zu hart druͤcken, und wer dieſe 
abzuſtreifen ſtrebt, der komme hieher, 
und genieſſe der Natur; hieher, wo auch 
kein aͤuſſerlicher zufaͤlliger Umſtand ihn an 
das zuruͤckerinnert, was er ſo gerne 
verließ. 


Genieſſe des Lebens: ſollte die Re⸗ 
gel aller Curorte ſeyn, und mit goldenen 
Buchſtaben uͤber die Pforte jedes Geſund⸗ 
brunnen-Hauſes geſchrieben werden. Wer 
da weiß, welche zerſtoͤrende Wirkung Gei⸗ 
fies » Krankheit, Kummer und Sorgen auf 
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den Cörper haben, und wie ſchnell die bluͤ⸗ 
hendſten Wangen ſich bleichen, 

Si poft equitem ſedet atra cura, 
der wird mir Beyfall geben. Zerſtreuungen 
alſo ſind fuͤr den Koͤrper eben ſo zutraͤglich 
und für deſſen Geſundheit eben fo nothwen⸗ 
dig, als für die des Geiſtes. Aber wohl zu 
merken, nicht ſolche Zerſtreuungen, welche 
den Körper ſchwaͤchen, indem fie den Geiſt 
betaͤuben. Nicht die raſenden Gluͤcksſpiele, 
welche alle Leidenſchaften in Bewegung brin— 
gen, und das Blut in wuͤtende Wallung ja⸗ 
gen, daß es feine Gefaͤſſe zu zerſprengen 
droht. Nicht das Zuſammenſizen in ſteifen 
Aſſembleen, wo jedermann Langeweile hat, 
und jedermann ſich bereden will, unterhal⸗ 
tung zu finden. Nicht jene ſchrecklichen Gaſt⸗ 
mahle, wo man den Körper durch Speiſen 
zu Grunde richtet, und den Geiſt durch den 
Genuß ſtarker Getraͤnke betaͤuht, damit er 
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die Serſtrung des Koͤrpers nicht bemerke. 
Nicht ſolche Zerſtreuungen! ſondern ſolche, 
welche den Körper ſtaͤrken und den Geiſt er— 
heitern. Maͤſſige Bewegung durch Tanzen, 
Spazierengehen, geſellſchaftliche Spiele, von 
munteren Scherzen belebt „Unterhaltungen 
durch Geſpraͤche, welche nicht durch aͤngſtli⸗ 
che Beobachtung der Etiquette in's Gezwun⸗ 
gene fallen; wo der Ordensritter ſeinen Stern 
unbemerkt unter dem Ueberrock zugeknoͤpft 
hat, und zu Geringern ſich auf eine Art 
herablaͤßt, welche vergeſſen macht, daß es 
Herablaſſung iſt; wo jeder frey ſeine Mei⸗ 
nung ſagt, ohne zu befuͤrchten, daß die 
Stirn des Vornehmern ſich in verbietende 
Runzeln ziehe. Ob Deinach alle dieſe Vor⸗ 
theile gewaͤhre, daruͤber kan die Stimme 
derer, die hier waren, entſcheiden, und 
darüber entſcheidet, denke ich, die jaͤhrlich 
fich vermehrende Anzahl von Curgaͤſten. In⸗ 
deſſen 
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deſſen will ich aus einer ſkizzirten Geſchichte 
des dortigen taͤglichen Lebens Sie ſelbſt ur⸗ 
theilen laſſen. 


Fruͤh Morgens, ſpaͤteſtens um 6 Uhr, 
trinkt man das Waſſer des Brunnens in 
Geſellſchaft, entweder im Brunnenhauſe 
ſelbſt, oder unter der daran ſtoſſenden ſchoͤ— 
nen Lindenallee, oder in der ſogenannten 
Lauberhuͤtte. Von allen dieſen Oertern un⸗ 
ten ein paar Worte! Nach jedem Glaſe 
pflegt man ein wenig, etwa eine Viertelſtun⸗ 
de, zu gehen, wie man nach Bemerkung des 
vortreflichen Marcards immer thun ſollte. 
Die Zahl der getrunkenen Glaͤſer pflegen die 
Gaͤſte an ihren ſogenannten Waſſer- oder 
Brunnenuhren, durch Vorruͤckung des Zei⸗ 
gers um einen Grad, zu bemerken. Dieſe 
Brunnenuhren find runde hölzerne Taͤfel⸗ 
chen, mit Zahlen von 1 bis 12. am Randt 
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bezeichnet, und mit einem metallenen Zeiger 
verſehen, welcher bei jedem Glaſe weiter 
geſchoben wird. Nach dem Trinken wird 
promenirt, zu Fuß, zu Pferde (die man mit⸗ 
bringen muß, weil in dem Orre ſelbſt keine 
gelehnt zu bekommen find) zu Wagen. Oef⸗ 
ters bedienen ſich die Gaͤſte zum Fahren der 
Ochſenwagen und zum Reiten der Eſel, be— 
ſonders, wann ſie die umliegende Berge be— 
ſuchen, wo ſie oͤfters auf den dortigen Hoͤ— 
fen und Dörfern laͤndlich fruͤhſtuͤcken. Bis⸗ 
weilen werden Parthien nach Calw, Lieben- 
zell u. ſ. w. gemacht, welche dann freylich 
meiſt den ganzen Tag wegnehmen. Wann 
man aber Vormittags wieder nach Hauſe 
kommt, ſo wird zu Mittag entweder auf 
dem eigenen Zimmer allein, oder an der 
Wirthstafel, oder auch in der Lauberhuͤtte 
in Geſellſchaft und unter dem Schalle der 

Clarinetten, Fagots und Hoͤrner geſpeiſt⸗ 
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Nach Liſche wird vom Frauenzimmer oͤfters 
erſt die Toilette vollſtaͤndig gemacht, das 
Neglige mit einem beſſern Anzug vertauſcht, 
ſpaͤter hin wieder getrunken, promenirt, 
converſirt, auf der Lauberhuͤtte getanzt, 
Billard geſpielt, nach Scheiben geſchoſſen, 
Plumpſack, blinde Kuh, Spruͤchwoͤrter ge 
ſpielt, kleine Schauſpiele aufgefuͤhrt. Dann 
wird zu Nacht geſpeiſt, und nach dem Nacht- 
eſſen auf der Petersburg, einem geraumigen 
Saale dieſes Namens, fortgefahren, wo 
man vor dem Eſſen aufgehoͤrt hatte. 


Dies die Geſchichte des Tags. Bey al— 
len dieſen Vergnuͤgungen iſt aͤngſtlicher 
Zwang verbannt. Der Miniſter, der Cam⸗ 
merherr, der Offieier, der Profeſſor, der 
Kaufmann, der Beamte treffen auf einem 
gemeinſchaftlichen Punkt zuſammen. Dieſer 
iſt Studium der Freude und Lebensgenuß, 

B 2 


20 


welcher allein oft gluͤcklicher heilt, als Mee⸗ 
re von getrunkenem Waſſer. 


Bisweilen veranſtalten die Gaͤſte kleine 
Feſte für die erwachſene Jugend beyderley 
Geſchlechts von den umliegenden Doͤrfern. 
Eins derſelben iſt unter dem Namen des 
Hahnentanzes bekannt. Die Gaͤſte kaufen 
in Gemeinſchaft allerhand Dinge, als: Muͤ— 
zen, Strümpfe, Flor, Handſchuhe und der- 
gleichen. Dieſe werden als Preiſe ausge— 
ſezt, und von den jungen Burſchen und 
Maͤdchen im Wettlaufe gewonnen, welcher 
unter den Lindengaͤngen zwiſchen der Lau— 
berhuͤtte und dem Herrſchaftlichen Gebaͤude 
angeſtellt wird. Der Schall von blaſenden 
Inſtrumenten verkuͤndigt den Sieg im Wett⸗ 
lauf. Wann dieſer vollendet iſt, ſo wird 
zum Tanz aufgeſpielt, und die Burſche 
ſchwenken ihre Liebchen im wilden ſchwaͤ— 
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diſchen Walzer. Der Tanzplaz iſt gleichfalls 
unter den Linden um eine hoͤlzerne Saͤule 
her. Auf dieſer Saͤule iſt oben in einem Git⸗ 
ter ein Hahn befindlich, und an der nemli⸗ 
chen Saͤule haͤngt an einem Queerbalken ein 
Teller in Schnuͤren. Auf dieſem Zeller ſteht 
ein mit Waſſer gefuͤlltes Glas. Waͤhrend 
des DTanzens ſtellt ein Paar von Taͤnzern 
nach dem andern ſich unter den Teller. Das 
Maͤdchen faßt ihren Taͤnzer bey den Knien, 
und dieſer ſtüͤzt ſich auf die Schultern des 
Mädchens, die ihn dann aufzuheben ver⸗ 
ſucht, waͤhrend daß er ſelbſt durch einen 
Sprung den Teller mit dem Kopfe zu er⸗ 
reichen und fo das Glas herunter zu wer⸗ 
fen ſich bemuͤht. Wem dieß bey der be⸗ 
träaͤchtlichen Höhe, in welcher der Teller 
aufgehangen iſt, gelingt, der hat den mit 
Bändern wohlgeſchmuͤckten Hahn, dem noch 
ein zinnernes Geſchirr oder eine ſilberne Ge⸗ 
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taͤthſchaft beygefügt zu werden pflegt, ge⸗ 
wonnen. 


Deinach hat zwar keinen Badekoͤnig wie 
Bath, ſo wenig als einen Mann der dem En⸗ 
gellaͤnder Naſh zi vergleichen wäre, aber 
die ganze Badegeſellſchaft formirt zuweilen 
ein Conſeil und giebt ſich ſelbſt mit komiſchem 
Ernſt Geſetze. Dieſe, ſo wie auch alle Neuig⸗ 
keiten, als z. B. die Ankunft von neuen 
Gaͤſten und dergleichen, werden durch oͤf⸗ 
fentlichen Anſchlag an die ſchwarze Tafel in 
der Lauberhuͤtte bekannt gemacht. 


Selten ſind die Gaͤſte unter ſich allein. 
Es iſt hier den ganzen Sommer uͤber ein 
beſtaͤndiger Zufluß von Fremden, welche den 
Ort oder die Gaͤſte auf kurze Zeit beſuchen 
und an den hieſigen Vergnuͤgungen Theil 
nehmen. Beſonders ſtroͤmt an Sonn⸗ und 
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Feyertagen eine Menge Leute von den ber 
nachbarten Orten, als von Calw, Lieben— 
zell herzu, und auf dieſe Art wird manche 
angenehme Bekanntſchaft gemacht, manche 
vergnuͤgte Stunde durchgeplaudert. Man⸗ 
ches Buͤndniß wird hier geſchloſſen und fort⸗ 
geſezt, was das Gluͤck des Lebens in der 
Folge ausmacht. Man tanzt, lacht, trinkt 
ſich hier feinen Spleen weg und ſtaͤrkt ſich 
für die verdruͤßlichen Geſchaͤfte der kuͤnfti⸗ 
gen Woche durch ein paar vergnuͤgt durch⸗ 
lebte Stunden. 


Dieſe Lebensart, von welcher, wie man 
ſieht, Bewegung keins der unbetraͤchtlich⸗ 
ſten Ingredien zen iſt, verbunden mit dem 
Reiz der in dieſer Gegend gewiß malerifch- 
ſchönen Natur und der gaͤnzlichen Entbin⸗ 
dung von verdruͤßlichen, abſtumpfenden Ge⸗ 
ſchaͤften, muß ſchon vor ſich allein, auch 
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ohne die Heilkraͤfte des Waſſers die vortheil⸗ 
hafteſte Wirkung auf den kranken Koͤrper 
haben. 


Mit der Lage Deinachs, mit den Ver⸗ 
gnuͤgungen der Curgaͤſte habe ich Sie nun 
bekannt gemacht. Sie erlauben, daß ich 
Ihnen etwas weniges von dem Orte ſelbſt 
ſaͤge. Dieſer iſt klein, und begreift auſſer 
den oͤffentlichen Gebaͤuden, dem Herzogli— 
chen Haufe, der Kirche und den Wirthshaͤu— 
ſern nur einige wenige Haͤuſer, die von kei⸗ 
ner Bedeutung ſind. Meine Beſchreibung 
wird alſo fuͤr Sie den Vortheil haben, daß 
fie nicht ſehr lang, mithin auch nicht fehr 
langweilig werden wird. 

N 

Ich beginne vom Herzoglichen Hauſe, 
ohnſtreitig dem ſchoͤnſten Gebaͤude, was Dei⸗ 
nach aufzuweiſen hat. Es nimmt beynahe 
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die ganze linke Seite des groſſen Plazes ein, 
auf den man von Calw her auf dem Fahr⸗ 
wege gelangt. In diefem Gebäude befin⸗ 
den ſich viele und ſchoͤne Zimmer, aber in 
dieſen beynghe nichts, was man Ameuble⸗ 
ment nennen koͤnnte. Seine Durch⸗ 
laucht, der jeztregierende Herzog von 
Wirtemberg, welche den Beduͤrfniſſen Ihrer 
Unterthanen wo moͤglich abzuhelfen, ja zu⸗ 
vorzukommen gewohnt ſind, haben vor eini⸗ 
gen Jahren geruht, einige dieſer Zimmer 
zum Gebrauch der Gaͤſte, welche ſonſt keine 
Wohnung mehr finden konnten, oͤffnen zu 
laſſen. Der gegenwaͤrtige Aufſeher über die⸗ 
ſes Gebaͤude iſt Herr Chirurgus Kapf, wel⸗ 
cher zugleich in demſelben wohnet. 


Die Kirche, welche oben an dieſes Her⸗ 
zogliche Haus ſtoͤßt, iſt im Jahr 1665 ein 
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geweyhet worden, und verdient wohl nicht 
als Denkmal der Baukunſt bemerkt zu wer 
den. Sie iſt durch nichts merkwuͤrdig als 
durch die berühmte kaballiſtiſche Tafel, Tur- 
ris Antonia genannt, welche nach Sattler 
von dem ehmaligen Pfarrer zu Muͤnſter, 
M. Johann Jakob Stroͤlen entworfen, und 
von der Wirtembergiſchen Prinzeſſin Anto— 
nia in einem ziemlich gut erhaltenen Ger 
maͤhlde hieher geſtiftet worden iſt. Ein Ge⸗ 
laͤnder verhindert, daß die Neugierigen ſich 
dieſem Heiligthum nicht zu ſehr naͤhern und 
es beſchaͤdigen koͤnnen, und zwey Fluͤgelthuͤ⸗ 
ren bedecken es. Ich als Profaner und mit 
mir alle Profane fuͤhlen uns zu ſchwach, 
den Sinn dieſes Gemaͤhldes zu entraͤthſeln, 
auf welchem Perſonen und Geſchichten des 
Alten und Neuen Teſtaments mit Symbo⸗ 
len und Charakteren ſonderbar gemiſcht ſind. 
Zwar hat der ehmalige Praͤlat zu Murr⸗ 
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hard, der bekannte Theoſoph und Alchemift 
Oetinger, der Verfaſſer der Patriarchal— 
Phyſik und des bibliſchen Woͤrterbuchs, das 
Idol ſo mancher Pietiſten- Gemeinde in und 
auſſer Wirtemberg, das Orakel aller Schwaͤr— 
mer, eine Erklaͤrung davon geſchrieben; 
man muß aber ſchon Eingeweyhter ſeyn, 
um ſolche zu verſtehen. Sie iſt fuͤr dieje⸗ 
nige geſchrieben, welche ſie nicht brauchen 
und ein neues Raͤthſel für die Profanen. 
Uebrigens wird der Gottesdienſt in dieſer 
Kirche im Sommer von dem Pfarrer im 
benachbarten Staͤdtchen Zavelſtein, der deß— 
wegen einen Vikarius halten muß, verſehen. 
Im Winter gehen die Deinacher nach Zavel— 
ſtein zur Kirche. Der daſige Pfarrer iſt ge— 
genwaͤrtig Herr M. Haͤrlin. 


Dem Herrſchaftlichen Gebaͤude und der 
Kirche gegenuͤber iſt der Gaſthof zum] Hirſch 
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und ein Theil des Gaſthofs zur Krone. Der 
andere Theil des leztern ſchließt dieſen Plaz 
von unten. In dieſen beyden Wirthshaͤu— 
ſern logieren alle Curgaͤſte, und man kan 
auf die anſehnliche Groͤſſe derſelben daraus 
ſchlieſſen, daß ſich zur Curzeit öfters gegen 
100 Fremde auf einmal in denſelben aufhal— 
ten. Die Namen derſelben werden in ein 
eigenes Buch eingetragen, das Herr Chi— 
rurgus Kapf in Verwahrung hat, und feit 
einigen Jahren werden fie in der Schwaͤbi⸗ 
ſchen Chronik, welche Herr M. Elben in Stut⸗ 
gard herausgiebt, dem Publicum woͤchent⸗ 
lich durch den Druck bekannt gemacht. In 
beyden Gaſthoͤfen findet man fuͤr ganz billige 
Preiſe, welche von der Herzogl. Regierung 
beſtimmt ſind, recht artige Zimmer. Man 
kan welche haben für 2 bis 4 fl. die Woche. 
Jedem Curgaſt iſt zu rathen, daß er ſelbſt 
ſeine Betten mitbringe, weil die hier vor⸗ 
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raͤthigen nicht immer hinreichen, alle Gaͤſte 
zu befriedigen. In beyden Wirthshaͤuſern 
ſpeiſt man entweder an der Wirthstafel oder 
auf ſeinem Zimmer. Im erſten Falle bezahlt 
man fuͤr das Eſſen 36 kr. im leztern haͤngt 
der Preis, wie natuͤrlich, von den gewaͤhl— 
ten Gerichten ab. Wein bringen viele Gaͤſte 
mit, oder verſehen ſich von dem benachbar- 
ten Calw mit demſelben, wiewohl man auch 
hier ganz guten bekommen kan. An denje⸗ 


nigen Theil des Gaſthofs zur Krone, der 


den groſſen Plaz unten ſchließt, ſtoͤßt das 
Brunnenhaus. In dieſem ſind 4 Quellen. 
Jede derſelben iſt in einen Kaſten gefaßt, 
der vermittelſt eines Deckels wie eine Truhe 
verſchloſſen werden kan und es auch vor ge— 
woͤhnlich iſt. Doch ſind auf der Seite je— 
des Kaſtens Oeffnungen befindlich“, durch 
welche das uͤberfluͤſſige Waſſer weglaufen 
kan. Die allerneuſte Quelle, welche erſt im 
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Herbſt 1787 entdeckt und eingefaßt worden 
iſt, wird fuͤr die vorzuͤglichſte gehalten, in— 
dem ſchon der Geſchmack beweiſt, daß fie 
eine groffere Menge feſter Luft (Luftſaͤure) 
enthalte als die uͤbrigen. Die Reinigung 
dieſer Quellen erfordert viele Sorgfalt, und 
muß jaͤhrlich zweymal vorgenommen werden, 
und da der Gehalt des Brunnens durch 
eindringende ſuͤſſe Waſſer veraͤndert werden 
koͤnnte, ſo liegt es dem Phyſikus der be— 
nachbarten Stadt Calw ob, ſolchen jedes 
Fruͤhjahr zu pruͤfen. Zu dem Brunnen ſteigt 
man eine ſteinerne Treppe hinab, und unten 
iſt es daher, wegen der kalten Quellen, und 
weil man gleichſam wie in einem Keller iſt, 
ſehr fühl, Man trinkt daher das Waſſer meiſt 
oben am Eingange des Brunnenhauſes. 
Hier findet man auch eine Kammer, wo 
die Kruͤge, wenn mans begehrt, beſonders 
bey Verſendungen in eine etwas betraͤcht⸗ 
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liche Entfernung, verpicht werden, wofuͤr 
auf jeden Krug eine Kleinigkeit entrichtet 
werden muß. Eine Pumpe, vermittelſt 
welcher das, Sauerwaſſer in die beyden 

Gaſthoͤfe zum Gebrauch derjenigen Gaͤſte, 
welche ſich deſſelben zum Baden bedienen 
wollen, leitet, iſt gleichfalls in dieſem Hauſe 
befindlich. Da das Deinacher Sauerwaſſer 

in ganz Schwaben und einem Theil von 
Franken ſehr haͤufig getrunken wird, und 
da beſonders in einigen ſehr nahen Oertern 
es bey ſeinem geringen Preiſe das gewoͤhn⸗ 
lichſte Getraͤnke iſt, fo iſt der Plaz vor dem 
Brunnenhauſe beſtaͤndig mit Karren und Wa⸗ 
gen, und das Haus ſelbſt mit Leuten ange⸗ 
fuͤllt. Wegen des ſorgfaͤltigen Verkorken er⸗ 
gieng neulich ein gefchärfter Befehl vom 
Oberamt Calw, welcher auch durch die Zei— 
tungen bekannt gemacht wurde. Von dem ches 
miſchen Gehalt des Sauerwaſſers und ſeinen 
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medicinifchen Eigenſchaften ſage ich Ihnen 
hier nichts, weil es mich zu ſehr unterbre— 
chen wuͤrde; ich werde aber weiter unten das 
noͤthige davon anfuͤhren. S 

Der andern Seite des Herrſchaftlichen 
Gebaͤudes gegenuͤber iſt die ſogenannte Lau— 
berhuͤtte befindlich. Ein ungeheurer Saal 
von mehreren hundert Schuhen in die Laͤn⸗ 
ge, und einer anſehnlichen Breite. Auf 
beyden Seiten iſt er mit Fenſteroͤfnungen, 
immer eine hart neben der andern verſehen, 
welche durch vorgezogene Tuͤcher verfchlof- 
fen werden koͤnnen, und vor welchen Bu- 
chenhecken ſich hinziehen. Mehrere Thuͤren 
befinden ſich gleichfalls auf beyden Seiten, 
welche auf der einen in eine Lindenallee 
(den Anfang der groſſen Tour) auf der an⸗ 
dern in einen Irrgarten von Buchenhecken 
ſich oͤfnen. Zwey Thuͤren am obern und 
untern Ende gewaͤhren die Ausſicht in eben 

dieſen 
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dieſen Irrgarten und auf zwey anſehnliche 
Springquellen, welche auf eine Hoͤhe von 
1 bis 15 Fuß ſich erheben. Dieſer Portikus 
(denn dies iſt es eigentlich) dient zu einem 
angenehmen Spaziergang bey regaigtem 
Wetter, oder bey gar zu druͤckender Hize. 
Hier wird bisweilen geſpeiſt. Nachmittags 
wird hier getanzt. Galanterte-Kraͤmer, 
Drechsler, Canditors bieten hier ihre Waa⸗ 
zen feil. Man ſieht hier Billardtiſche, 
Fortung⸗Spiel, Scheiben⸗Schieſſen. Baͤn⸗ 
ke guf beyden Seiten dienen zur Bequem⸗ 
lichkeit der Gäfte, welche ausruhen wollen, 
ſo wie die Niſchen, welche auf der einen 
Seite von Zwiſchenraum zu Zwiſchenraum 
angebracht find, wo man abgeſondert ſizen 
pbder ſtehen kan, wenn man dem Gewimmel 
ſich entziehen will. Ein groſſer Fächer, wel⸗ 
| cher durch Maſchinen, über der Decke, in 
Bewegung geſezt werden kan, dient friſche 
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Zugluft in den Saal zu bringen, wiewohl 
er nur ſelten gebraucht wird. 
Zwiſchen der Lauberhuͤtte und dem Hera 
zoglichen Hauſe iſt eine Lindenallee, welche 
als der Anfang der ſogenannten groſſen Tour 
betrachtet werden kan. Dieſe iſt ſehr breit, 
und woͤlbt ſich erſt in einer ungeheuren Hoͤ⸗ 
he. Ein Vortheil, welchen wenige Gaͤnge 
dieſer Art haben, indem die Aeſte meiſt viel 
zu niedrig haͤngen, die Zerſtreuung der auf 
ſteigenden Duͤnſte hindern, und ſo den Gang 
dumpfig machen. Die Länge dieſer Allee er 
ſtreckt ſich in der anfänglichen Breite vom 
untern Ende der Lauberhuͤtte bis zum obern 
und dem Eingang des Brunnenhauſes. Dort 
aber wird ſie etwas ſchmaler, und zieht ſich 
allmaͤlig den Berg hinan, wo ſie nach eini⸗ 
gem Zwiſchenraum wieder eben wird. Nach 
und nach hoͤrt die Lindenallee auf, und 
man iſt in einem ſchoͤnen Walde, der am 
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faͤnglich dem Spaziergange zur Seiten iſt, 
weiter hin aber den ganzen Abhang des Ber⸗ 
ges bekleidet. Nahe bei Deinach beſteht 
dieſer Wald aus Eichen, Buchen, Birken V 
alsdann beginnt ein dunkler Tannenwald, 
in welchem die Allee ſich den Berg allmaͤlig 
hinunter zieht, und zu einer ſteinernen Bruͤ⸗ 
cke wendet, welche uͤber das kleine Fluͤßchen 
Deinach geſchlagen iſt. Im Vorbeygehen 
geſagt, die Deinach verdient zwar gewoͤhnlich 
kaum die Benennung eines Fluͤßchens. Wenn 
aber den Schnee auf den Gebirgen ſchmilzt, 
oder im Früh = und Spaͤtjahr ſtarke Regen⸗ 
guͤſſe fallen, fo ſchwillt fie zu einer unge⸗ 


heuren Hoͤhe an. Ein Zeichen an der 


Wand in der Hausflur im Gaſthofe zur 

Krone belehrt mich, daß fie einſt uͤber ſechs 

Fuß hoch in dieſem Haufe geſtanden ſeye. 

Jene Bruͤcke fuͤhrt in einen andern Baum⸗ 

gang, und durch dieſen wieder nach Deinach, 
C 2 
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fo daß man das Fluͤßchen, was man erſt 
zur Rechten hatte, nun zur Linken hat, 
An einigen Stellen iſt dieſer Gang mit 
Vaͤnken verſehen. Eine davon, die in Form 
eines halben Zirkel gemauert iſt, wird durch 
die lateiniſche Inſchrift merkwuͤrdig, welche 
der verſtorbene Herz. W. Leibmedieus Reiſel 
der Heilkraft des Brunnens zu Ehren im 
Jahr 1687 in Stein hier hat einhauen laſſen, 
und zu welcher die Curgeſellſchaft nach Ab- 
lauf eines Jahrhunderts (nemlich im vori⸗ 
gen Jahr 1787.) zwey Gegenſtuͤcke geſtiftet 
hat, dem Andenken des verdienten Reiſels“ 
und dem Lobe des hieſigen Brunnens geweiht, 
Hier ſind die Inſchriften ſelbſt. 
Auf dem Stein in der Mitte: 
ND. 
S AC RUM. 
SAL. F. REIS L. . 
168 7. 


Auf dem zur Rechten: 


RE VO CAT A 
LIBENT ER MERITOQUE 
REISE LII 
ARC HIATRI GUOND AM 
WIRTENBERGICI 
VERI 
AESTIMATORIS 
S8 ALUBERRIMI NOSTRI 
FONTIS 
ME MO RI A. 

MDC CLXXX VII. 


Auf dem zur Linken: 
MONUMENT U M 
S AEC ULARE 
IT E RUM 
S ANITATI SAC RUM. 
MDC CLX XXVII. 


Beyde Steine wurden mit vieler Feyerlich— 
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keit in Gegenwart der ſaͤmtlichen Curgaͤſte 
eingeſezt. 

Weiterhin findet ſich noch eine Innſchrift, 
welche der Herzoglich Wirtembergiſche Leib— 
medieus Herr D. Reichenbach in einen rohen 
Felſen, der noch tief im Berge am Weg 
ſteckt, und kaum auf der Vorderſeite ein 
wenig eben behauen worden iſt, um die Inn⸗ 
ſchrift aufnehmen zu koͤnnen, hat einhauen 
laſſen. Ich ſeze Ihnen dieſelbige hieher: 

DIVINA HAE C 
NATURAE ME DIC AMINA 
HUNC FONT E M 
CO ELUM HOC 
ET H AEG OTEA 
AE GRO CORPO RIS 
ANIMIQUE 
EX HOC LAPIDE 
Ee e 5 
CO MMEND AT 
D. R FF HR Ne 


ARCHIATER WIRTENRBEROICUS. 
MDCCLXXXVII 
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Dies find die merkwuͤrdigen Innſchriften 

dieſſeits der obenerwaͤhnten Bruͤcke und der 

Deinach. Jenſeits findet man noch andere, 

von welchen ich nachſtehende, als die merk⸗ 
wuͤrdigere, Ihnen hier abſchreibe. 


In einem Felſen am Berge, nicht weir 
über der Allee, find nachfolgende ſchoͤne 
Worte eingehauen. Auf der rechten Seite 
des Steins: 


UMBROSA. VALLIS. 
LYMPIDEQUE. FONS. 
ET. GARRULE. AMNIS. 
VOSQUE. AMICA. NEM OR: 
AETERNUM. VALETE. 
G. 
MDCCLXXXVI. 


Der geſchmackvolle Verfaſſer dieſer Worte 
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hat ſeinen Namen nicht ausgeſchrieben, ſon— 
dern nur durch den Anfangsbuchſtaben G. 
bezeichnet. Er will alſo nicht genannt ſeyn. 
Wer verkennt aber hier den edlen Mann, 
der gleich groß in der Staatskunſt und in 
der Gelehrſamkeit, laͤngſt die Bewunderung 
des Auslands, und der Stolz Wirtembergs 
iſt und war und ſeyn wird: der vom Geiſtt 
der Griechen und Roͤmer angehaucht, koͤr⸗ 
nigt, ſchoͤn, erhaben ſchreibt wie fie? Wel⸗ 
cher Wirtemberger vollends wird feinen Na— 
men nicht errathen, wenn er lieſt, was auf 
der linken Seite des Felſens eingehauen iſt. 
DU. TRAURIGER. WO. JAMMERST. 
DU. 
KOMM. STEIG. HERAB. IN. DIESES. 
THAL. 
WO. BALSAM. QUILLT. FUER. DEINE. 
QUAAL. 
UND. FUER. DIE SORGEN. RUH. 
eee HH. 
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Die trauliche Nachbarſchaft beyder Inſchrif⸗ 
ten auf Einem Stein, der Anfangs-Buch— 
ſtab des Namens H., die ſchoͤne Simpliei⸗ 
taͤt des Verſes ſagen es ſo deutlich, als waͤ— 
ren die Namen ganz ausgeſchrieben, daß 
der Verfaſſer der lateiniſchen Innſchrift nie 
mand anders ſeyn koͤnne, als derjenige groſ— 
ſe Mann, welcher ſo weit uͤber mein Lob 
erhaben iſt, und welcher einen unſrer er— 
ſten Dichter zum Freunde ſich erwaͤhlt 
hat; und der Verfaſſer der deutſchen Inn⸗ 
ſchrift kein anderer als derjenige, welcher, 
um mit wenig Worten alles zu ſagen, werth 
iſt, von Na zum Freunde erwaͤhlt zu 
werden. 
© 

Ich übergehe einige Innſchriften in deut 
ſcher Sprache, welche, auf eben dieſer Sei— 
te naͤher gegen Deinach hin, gleichfalls in 
Felſen eingehauen ſind, und ſetze Ihnen nur 


\ 


42 
noch diejenige her, welche dem Andenken 
des groſſen Philoſophen, und was noch mehr 
ſagen will, des groſen Menſchen, Ge 
heimdenraths Bilfinger, welcher ehmals 
den hieſigen Brunnen zu beſuchen pflegte, 
geweiht iſt. Sie iſt folgende: N 
0 
MEMORIAE. 

VIRI. LMMORTALIS. 
GEOR COIL BERNARDE 
BILFINGERI. 

QUT. SA EEE. HIS. O TIIS. 
VIT AM. PUBLICIS. 
COMM OD IS. D EVO TAM. 
RE FE CIT. 
MDCCLXXX VIII. 


Ich weiß, daß Sie, beßter Freund, dem 
Ungenannten, der dieſe ſchoͤne Innſchrift 
verfertigte und ſetzen ließ, mit mir dafuͤr 
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den herzlichſten Dank wiſſen. Und welcher pa- 
triotiſche Wirtemberger wird es nicht mit uns? 


Ueberhaupt iſt es eine angenehme Em⸗ 
pfindung, welche durch das Leſen aller die⸗ 
ſer Innſchriften in mir erregt wird. Ich 
theile dann das Vergnuͤgen, welches an— 
dere hier genoſſen zu haben oͤffentlich bezeu⸗ 
gen, mit ihnen, und erhoͤhe dadurch mein 
eigenes, und ſegne mit ihnen den hieſigen 
Aufenthalt. 


Die ganze Laͤnge dieſes Spazierganges 
welchen ich Ihnen eben beſchrieben habe, 
betraͤgt etwas uͤber eine halbe Stunde, und 
da er nicht ganz eben, ſondern abwechſelnd 
Berg auf Berg ab fortgeht, ſo iſt er, taͤg— 
lich zwey- oder dreymal gegangen hinlaͤng— 
lich, um den Brunnentrinkern die noͤthige 
Bewegung zu verſchaffen. 
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Sonſt hat man noch von dieſem Spazier— 
gang die Ausſicht auf die Ruinen vom 
Schloß Zavelſtein und das dabey liegende 
kleine Staͤdtchen, wie auch auf das Dorf 
Deinach. 


Noch muß ich Ihnen ſagen, daß vor ei— 
niger Zeit in Deinach ein Opern-Haus war, 
das aber Seine Durchlaucht der jeztre— 
gierende Herzog zu Wirtemberg haben ab— 
brechen und die noch brauchbare Theile 
deſſelben nach Stutgard fuͤhren laſſen. So 
viel von den merkwuͤrdigen Plaͤzen in 
Deinach. 
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IV. 


U 


Billig fragt ein jeder, und billig fragen 


auch Sie, beßter Freund, welchen Eigen« 
ſchaften das Deinacher Sauerwaſſer ſeinen 
guten Ruf zu verdanken habe. Dieſe Frage 
fon auf zweyerley Art beantwortet werden. 
Entweder ſo, daß ich einen Schwall von 
Erfahrungen, von Curen durch das Sauer⸗ 
waſſer bewirkt, hererzaͤhle, und dann Ihe 
nen die Wahl laſſe, zu glauben, was Sie 
wollen; oder fo, daß ich den Brunnen che⸗ 
miſch unterſuche, und aus dem Erfund die 
Wirkſamkeit deſſelben beurtheile, da dann 
eine geringe Anzahl von Beobachtungen die 
gufgeſtellte Hypotheſen ſogleich entweder 
rechtfertigen oder verbeſſern oder widerle⸗ 


gen würde, Den erſten Weg einzuſchlagen, 


wuͤrde den rohen Empiriker verrathen, deren 


Zahl zu vermehren nichts wuͤnſchenswerthes 


N 
are 
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ift. Die Zeiten find Gottlob! vorbey, da 
man Ailhaud'ſche Pulver und Hermanniſches 
Wunderſalz und Goldtinktur, verleitet vom 
prunkvollen Titel einer Univerſal-Arzney, 
verſchluckte, ohne zu wiſſen, was man in 
den Magen bekaͤme: da man jene dicke 
Baͤnde von Krankengeſchichten (der Himmel 
mag wiſſen, wann, wo und wie? beobach- 
tet) ſchrieb, und was noch ſchlimmer iſt, 
las, und glaubte. 


Ich waͤhle daher den zweyten Weg, doch 
mit einiger Einſchraͤnkung. Ich werde Ih— 
nen von meinen Verſuchen nur die kleinere 
Anzahl derjenigen beſchreiben, durch die ich 
wuͤrklich über die An- oder Abweſenheit ei⸗ 
nes Beſtandtheils belehrt worden bin, und 
von mehreren einerley Reſultat erzeugenden, 
nur die, am meiſten in die Augen fallende, 
anführen, Zugleich aber werde ich Ihnen 
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anzeigen, in wiefern meine Erfahrungen 
von jenen des Dr. J. G. Gmelins, in der 
oben genannten Diſſertation: Acidularum 
Deinacenſium examen per reagentia, abwei⸗ 
chen. Nur daß Sie immer fein bedenken, 
daß ich hier nicht als Chemiker von Profeſ⸗ 
ſion unterſucht habe, ſondern als Curgaſt, 
der gerne gewußt haͤtte, was er trinkt, 
dem es aber hoͤchſt gleichguͤltig iſt, ob er ein 
paar Kubikzoll firer Luft oder 28 Gran 
Bitterſalzerde mehr oder weniger in den 
Leib bekommt oder nicht. Ueberdies muß 
ich Ihnen im Vertrauen eroͤffnen, daß ich 
dafuͤr halte, die Chemiker, welche die in 
Geſundbrunnenwaſſern enthaltene Luft bis 
auf Kubiklinien ausmeſſen, und die Salze 
und Erden auf 28 Grane auswaͤgen, betruͤ⸗ 
gen meiſtens entweder ſich ſelbſt oder das 
Publikum. Denn, wie viele Luft verfliegt 
nicht auch bey dem ſorgfaͤltigſten Schoͤpfen, 
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und wie viel Erde und Salz bleibt nicht 
im Filtrum haͤngen! — 


I. Verſuch. 


Ein Schoppenglas Sauerwaſſers mit ei— 
nigen Loͤffeln voll guten rothen Neckar-Weins 
vermiſcht, hatte anfangs eine ſehr hell roͤth⸗ 
liche Farbe, die ſich aber nach ungefaͤhr ei— 
ner Stunde ins Violette, und endlich ins 
Schwaͤrzlichte verwandelte. Die Miſchung 
hatte einen zuſammenziehenden eiſenhaf— 
ten Geſchmack bekommen. Einige weni⸗ 
ge Tropfen guten Eſſigs gaben den naͤm⸗ 
lichen Erfolg. Ich ſchloß hieraus auf die 
Gegenwart einiger Eiſentheile. Um mich 
hievon zu vergewiſſern, machte ich den 


II. Verſuch. 


Ich vermiſchte einen Gallaͤpfel-Aufguß 
mit dem Sauerwaſſer, indem ich jene in die⸗ 
ſes 
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ſes nach und nach hineintroͤpfelte. Die gelbe 
Farbe des Aufguſſes veraͤnderte ſich erſt nach 
einigen Stunden in eine ſchwaͤrzlicht gruͤne. 
Schwarz wurde ſie nicht. 


III. Verſuch. 


Polirter Stahl in das Sauerwaſſer ge 
legt, bekam keine Kupferfarbe, aber an der 
Stelle, wo er aus dem Waſſer hervorragte, 
einen erdigten Ring, der ſich nicht weg⸗ 
wiſchen ließ. Das Waſſer ſelbſt hatte in 
Zeit von einer halben Stunde einen ganz 
unzweydeutigen, ſtark eiſenhaften Geſchmack 
bekommen. Ein Zeichen, daß eine ziemliche 
Auflöfung vorgegangen war. Der nemliche 
Stahl, gereinigt, und aufs neue in gewoͤhn⸗ 
liches Brunnenwaſſer gelegt, theilte demſel⸗ 
ben in zwey Stunden keinen ſolchen hohen 
Grad von Eiſengeſchmack mit. 

D 
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IV. Verſuch. 


Friſches Sauerwaſſer farbte den Veilchen. 
ſyrup nicht gruͤn, ſondern ließ ihn unveraͤn⸗ 
dert. Ich kan mithin hier mit dem Verfaſſer 
der oben angezeigten Diſſertation nicht uͤber⸗ 
einſtimmen, der eine ſchwache grüne Farbe 
bey dieſer Vermiſchung geſehen haben will. 


V. Verſuch. 


Lacmustinktur hingegen wurde ploͤzlich 
roth, als ich ſie in friſches Sauerwaſſer 
troͤpfelte. 


VI. Verſuch, 


Ich befreyte das Sauerwaſſer durch 
ſtarkes Kochen von der in demſelben ent⸗ 
haltenen Luft, goß von dieſem abgekochten 
Waſſer in ein Glas, und wiederholte den 
Verſuch mit der Lacmustinktur. Die blaue 
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Farbe blieb unveraͤndert, eben ſo wie in 
deſtillirtem gemeinen Brunnenwaſſer. 


VII. Verſuch, 


Fluͤchtiges Alkali (gewöhnlicher Salmiak⸗ 
geiſt) machte auf einige Augenblicke ein 
milchfarbenes Woͤlkchen, von welchem aber 
bald nachher keine Spur mehr zu ſehen war, 
Es entſtand keine blaue Farbe. 


VIII. Verſuch. 


Ganz genau auf die naͤmliche Art ver⸗ 
hielt ſich zerfloſſenes Weinſteinoͤl. 


IX. Verſuch. 


Wein oder Eſſig in kleiner Menge unter 


das Sauerwaſſer gemiſcht, machten viele 
Luftblaͤschen aufſteigen, welche das ganze 
D 2 


0 
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Glas erfüllten, wann ich die Miſchung 
umruͤhrte. 


X. Verſuch. 


Noch weit ſtaͤrker zeigte ſich dieſe Er— 
ſcheinung, wann ich Vitriolgeiſt in Sauer— 
waſſer troͤpfelte. Die Luftblaſen machten 
im Zerplazen ein hoͤrbares Geraͤuſch, wann 
ich die Miſchung umruͤhrte. 


XI. Verſuch. 


Ich ließ 12 Pfund Sauerwaſſer nach und 
nach einkochen. Es bekam bald eine erdigte 
Haut, die in der Folge zerriß und zu Bo⸗ 
den fiel. Als alle Fluͤſſigkeit weggedunſtet 
war, unterſuchte ich das Gewicht jener 
Haut oder vielmehr Kruſte, die ganz ohne 
Geſchmack war. Es betrug 32 Grane. Von 
dieſen nahm ich 

1. zehen Grane, und digerirte ſolche mit 
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zerfloſſenem Weinſteinoͤl. Der Geſchmack 
ſchien etwas weniger laugenhaft gewor— 
den zu ſeyn, ich bemerkte aber keine 
Salzeryſtallen. f 


2. Sechs Grane mit Veilchenſyrup behan⸗ 
delt, gaben dieſem eine unlaͤugbar gruͤ⸗ 
ne Farbe, da hingegen 


3. ſechs Grane dieſer Kruſte die Laemus⸗ 
tinktur ganz unveraͤndert lieſſen. 


4. Sechzehen Gran dieſer Erde uͤbergoß 
ich mit Vitriolgeiſt. Es entſtand ein 
ziemliches Brauſen. Ich goß deſtillir⸗ 
tes Brunnenwaſſer hinzu, und tröpfelte 
Vitriolgeiſt darein, bis das Brauſen 
gaͤuzlich aufhoͤrte. Es wurde nicht alles 
von der Saͤure aufgeloͤſt. Die uͤber⸗ 
ſtehende ziemlich helle Fluͤſſigkeit goß 
ich ab, und troͤpfelte zerfloſſenes Wein⸗ 
fteinöl fo lange ein, bis ich den Saͤtti⸗ 
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gungspunkt erreicht hatte, welches 

| ich daran erkannte, daß ein Papier, 
auf der einen Seite mit Veilchenſy⸗ 
rup, auf der andern mit Laemustinktur 
gefaͤrbt, auf keiner Seite weder ins 
Blaue noch ins Gruͤne veraͤndert wurde. 
Waͤhrend dem Eintroͤpflen fiel eine 
flockigte Erde nieder. Ich filtrirte 
ſie, ſuͤßte ſie mit heiſſem Waſſer 
aus, ihr Gewicht betrug acht Grane, 
von welchen ſechſe von der Vitriolſaͤu⸗ 
re angegriffen und vollkommen aufgeloͤ⸗ 
ſet wurden. Die Auflöfung blieb helle, 
und hatte den Geſchmack des Bitterſal⸗ 
zes. Die andere zwey Grane erwieſen 
ſich als Kalkerde. 


XII. Verſuch. 


Silberſolution eingetröpfelt brachte eine 
ſchwache Milchfarbe hervor. 
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Dieß ſind die vorzuͤglichſten meiner Ver⸗ 
ſuche, und ich glaube aus denſelben folgen⸗ 
de Reſultate herleiten zu koͤnnen. 


5 


Der hauptſaͤchlichſte wirkſame Beſtand⸗ 
theil im Deinacher Sauerwaſſer iſt die fixe 
Luft oder Luftſaͤure (in der öfters angefuͤhr⸗ 
ten Diſſertation heißt fie ſal acidum purum 
volatile) und das Daſeyn derſelben wird 
durch den V. VI. IX. X. Verſuch unmittel⸗ 
bar, durch den III. VI. VIII. Verſuch aber 
mittelbar erwieſen. 


II. 


Der erſte Verſuch ſcheint zwar Eiſenthei⸗ 
Ie im Deinacher Sauerwaſſer anzuzeigen, 
aber der II. Verſuch macht dieſe Vorausſe⸗ 
zung zweifelhaft, wenigſtens muͤßte die Men⸗ 
ge dieſer Theile unendlich klein ſeyn, (den 
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Verſuch mit der Blutlauge habe ich aus be- 
kannten Gruͤnden fuͤr unſicher gehalten, 
und daher anzuſtellen unterlaſſen) ſo daß 
ich beynahe in Verſuchung bin, mit dem 
Verfaſſer der oͤfters angeführten Diſſerta— 
tion das altvateriſche ferrum embryona- 
tum volatile im Sauerwaſſer anzu⸗ 
nehmen. 


III. 


Kupfer iſt kein Beſtandtheil des Deina⸗ 
cher Sauerwaſſers, nach dem III und IV. f 
Verſuch. Ich führe dieß deßwegen an, weil 
man vor Alters in Wirtemberg allgemein 
glaubte, die Bulacher Kupferwerke haͤtten 
einen Einfluß auf den hieſigen Geſundbrun⸗ 
nen. Die oben angezeigte Diſſertation von 
Ph. Fr. Gmelin widerlegt ſchon dieſe Mei⸗ 
nung zum Theil aus geographiſchen Grüne 
den. Die Hauptbeweiſe dagegen aber ſind 
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wol der III. und VI. Verſuch und die Ab» 
weſenheit derjenigen ſchaͤdlichen Folgen nach 
dem Trinken des Sauerwaſſers, welche Zei— 
chen von genoſſenen Kupfertheilchen zu ſeyn 
pflegen, als: Beaͤngſtigung, Herzklopfen, 
Erbrechen u. ſ. w. 


IV. 


Im friſchen Sauerwaſſer ſcheint kein 
ungebundenes Laugenſalz oder alkaliſche Er⸗ 
de ſich zu befinden. Dieß folgt aus dem 
IV. Verſuch. 


V. 


Nach der Abdunſtung der Fluͤſſigkeit hin⸗ 
gegen zeigt ſich offenbar eine alkaliſche Erde, 
die den Veilchenſyrup gruͤn faͤrbt XI. Verſuch 
nro. 2, und die nun nach Wegtreibung der 
Luftſaͤure, in welcher fie aufgeloft war, 
ungebunden wirkt. 
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VI. 


Die Erde des Ruͤckſtandes war theils 
Magneſia XI. Verſuch nro. 4. theils Kalch⸗ 
erde, ebendaf, theils Selenit. ebendaſelbſt. 


VII. 


Der XII. Verſuch zeigt das Daſeyn der 
Kochſalz⸗Saͤure in ganz geringem Maaſſe. 


Dieß ſind die Reſultate meiner Unter⸗ 
ſuchung. Ich geſtehe gerne, daß der Che 
miker von Profeſſion mehr Vollſtaͤndigkeit 
fordern koͤnnte; aber ich behalte mir vor, im 
naͤchſten Jahr, wann ich diefen Brunnen 
wieder beſuchen werde, auch dieſe zu mei⸗ 
nem Zwecke zu machen, und Ihnen als⸗ 
dann mit der Beſchreibung meiner ſaͤmtli⸗ 
chen Verſuche beſchwerlich zu fallen. Viel⸗ 
leicht fuͤge ich dieſer alsdann noch eine an⸗ 
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dere von den warmen Bädern des Schwarze 
walds bey, um das Maas Ihrer Lange⸗ 
weile voll zu machen. 


Naͤchſten Bothentag erhalten Sie das 
Gutachten eines praktiſchen Arztes, meines 
Freundes, Über den medieiniſchen Nuzen 
des Deinacher Sauerwaſſers. Bis dahin 
leben Sie wohl. 


1 


. 


Hier das Gutachten des praktiſchen 
Arztes, was ich in meinem lezten Brief 
Ihnen zu ſchicken verfprach! 


Du forderſt mich auf, mein Lieber! dir 
meine Gedanken, Beobachtungen und Erfah- 
rungen uͤber die Anwendung und Wirkung des 
Deinacher Brunnens mitzutheilen. Da mir 
die Rabe meines Aufenthals von dieſem an— 
genehmen Curort ſowol, als von einigen 
der vorzuͤglichſten Baͤdern Deutſchlands Ge⸗ 
legenheit gibt, dieſe Oerter, wenn ich gleich 
nicht ordentlicher Brunnenarzt bin, oft zu 
beſuchen, ich auch noch öfter über die An⸗ 
wendung derſelben befragt werde, ſo habe 
ich es mir laͤngſt zur Pflicht gemacht, al⸗ 
les Zuverlaͤßige, was ich uͤber dieſe der 
leidenden Menſchheit ſo wohlthaͤtige Quell 
von Huͤlfsmitteln habhaft werden konnte, 
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zu ſammlen, um es einſt der Welt nach 
einem mehr umfaſſenden Plan, als der 
Raum dieſer wenigen Blätter zu erlau⸗ 
ben ſcheint, mitzutheilen. Hier iſt in⸗ 
zwiſchen ein Auszug des weſentlichſten und 
zweckmaͤßigſten von dem, was ich bisher 
vom Deinacher Brunnen beobachtet und 
erfahren habe, und was, glaube ich, hin 
reichend ſeyn kann, dem Arzt und Nicht⸗ 
arzt wenigſtens vorlaͤufig einen deutlichen 

Begrif von der Wirkungsart dieſes Waſſers 
zu geben. Der in Deinen chemiſchen Ver⸗ 
ſuchen angegebene ſtarke Gehalt von Luft⸗ 
fäure iſt, neben dem, daß er das Waſſer 
fuͤr den Gaumen aͤuſſerſt wohlſchmeckend 
und erfriſchend macht, zugleich einer der 
wirkſamſten Beſtandtheile deſſelben. Ein 
kleiner Antheil von Eiſen, der in dieſer 
Säure aufgeloͤſt iſt, unterſtuͤzt die Wire 
kung nach allen Beziehungen. Da dieß die 
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wirkſamſten Beſtandtheile find, ſo gehe ich 
auch davon aus, um die Falle zu beſtim— 
men, wo das Waſſer anzuwenden iſt, ohne 
auf die durch voranſtehende Verſuche darin— 
nen entdeckte unbedeutende Portion von 
Magneſie, Selenit und Kalkerde Ruͤckſicht 
zu nehmen, da dieſe Dinge wegen ihrer ge— 
ringen Menge ohnehin weder fuͤr noch wider 
etwas entſcheidendes beſtimmen koͤnnen. 


Dieſer Geſichtspunkt nun zeigt dem 
praktiſchen Arzte eine gewiß nicht unbedeu⸗ 
tende Reihe von chroniſchen Zufaͤllen, wo⸗ 
bey ihm der Gebrauch eines ſo wirkſamen 
Mittels als Luftſaͤure iſt, in einer ſo ange⸗ 
nehmen Miſchung, als das Deinacher Waſ— 
ſer darbietet, willkommen ſeyn muß. 


Die erſte und wichtigſte Gattung, die ich 
aufführen kan, find hypochondriſche und hy⸗ 
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ſteriſche Beſchwerden aller Art, die meh⸗ 
rentheils in Blutanhaͤufungen oder Schleim⸗ 
Verſtopfungen des Unterleibs ihren Urſprung 
haben. Unter Schleim-Verſtopfungen des 
Unterleibs verſtehe ich nicht nur den 
Schleim, der ſich bei fehlerhafter Ver⸗ 
dauung und Abſonderung der Nahrungsſaͤfte 
in dem Darmcanal ſelbſt anhaͤuft, ſon⸗ 
dern auch den zweiten Grad dieſer Krankheit, 
wenn durch dieſe Schleim⸗Anhaͤufungen die 
Muͤndungen der einſaugenden Gefaͤſſe ſelbſt 
nicht nur verſtopft, ſondern auch auf eine 
beträchtliche Weite von ihrem Urſprung da⸗ 
durch angefuͤllt, und auf das widernatuͤr⸗ 
lichſte ausgedehnt ſind. Dieſer unter dem 
Lieblingsnamen Infaretus bey Aerzten und 
Layen gangbare Krankheitsſtoff Auffert 
bekanntlich oft die fuͤrchterlichſten Wirkun⸗ 
gen auf den Menſchen. Beaͤngſtigungen 
des Athemholens, die ploͤzlich kommen und 
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eben fo plözlich wieder verſchwinden, Herz⸗ 
klopfen, fliegende Hitze, Neigung zu Blaͤ⸗ 
hungen, ſchmerzhafte Spannungen des Un⸗ 
terleibs u. ſ. w. find die gewoͤhnlichſte Zu 
fälle, die theils durch dieſe fremde Maſſe 
im Unterleib unmittelbar erregt, theils 
durch ihren Druck auf die naheliegenden 
Nerven, in Kopf, Bruſt und andern Thei— 
len durch Mitempfindung hervorgebracht 
werden. Oft find dieſe Kranke aͤuſſerſt em⸗ 
pfindlich, mistrauiſch, unentſchloſſen und 
traurig, ja nicht ſelten finden ſich, in dem 
Gefolge dieſes fuͤrchterlichen Uebels, voll⸗ 
kommene Verſtandesloſigkeit und Raſerei. 


Ich wuͤrde kein Ende finden, wenn ich 
alle Zufaͤlle, die fich zuweilen bei dieſer 
Krankheit einfinden, hererzaͤhlen wollte, und 
das Gemälde würde zu traurig ſeyn, ob es 
gleich kaum uͤbertrieben werden kan. Uebri⸗ 

gens 
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gens trifft man, wie leicht zu begreifen, 
ſelten oder nie die erzaͤhlten Symptome in 
einem Fall alle beifammen an. Je nachdem 
dieſer oder jener Teil des Unterleibs mehr 
oder weniger leidet, iſt auch die Mitempfin⸗ 
dung der obern Teile verſchieden. 


Die weitere Folgen dieſer Krankheit zu 
erzaͤhlen, zu beſtimmen, wenn und in wel⸗ 
chem Fall das Uebel für unheilbar zu erklaͤ⸗ 
ren ſei, iſt hier der Ort nicht, beſonders, 
da wir den lezten Fall mehrenteils nur aus 
der Unwirkſamkeit, oder dem widrigen Er⸗ 
folg der angewendeten Huͤlfsmittel ſchlieſſen 
koͤnnen. 


Mir genuͤgt, die Krankheit gezeichnet 
zu haben, ſo wie ſie ſehr oft bei beharrlicher 
Anwendung zwekmaͤßiger Mittel noch heilbar 
iſt, nicht, wenn jene Schleimverſtopfungen 

E 
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ſchon fo dicht oder verhaͤrtet ſind, daß auch 
den ſtaͤrkſten Aufloͤſungsmitteln das Eindrin⸗ 
gen in den Siz des Uebels verwehrt iſt. 


Hier iſt der Fall, wo unſer Waſſer ſehr 
oft allein durch das Eindringen des feinen 
aͤtheriſchen Dunſtes, den es enthaͤlt, in die 
zarteſten Gefaͤſſe und ſelbſt in die verdorbene 
Schleimmaſſe dieſe zerteilt, und jene durch 
den ſanften Reiz zu vermehrter Oſeillation 
anſpornt, ſich des fremden Wuſtes zu ent⸗ 
laden. Schon ſehr oft ſahe ich daher nach 
einem gut geordneten einige Zeit hindurch 
fortgeſezten Gebrauch des Deinacher Brun⸗ 
nens bei Anwendung des einfachſten Abfuͤh⸗ 
rungsmittels, oft auch von ſelbſt, ſchleimigte 
Coneremente von wunderbarer Geſtalt und 
Farbe, denen man deutlich anſah, daß ihr 
Siz tiefer, als in den erſten Wegen gewefen, 
mit der groͤſten und ſichtbarſten Erleichts⸗ 
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rung des Kranken abgehen. Der Eiſenge⸗ 
halt des Waſſers ſpielt auch hiebei keine un⸗ 
beträchtliche Rolle, indem es teils durch 
Acodſtringiren die Oſeillation der Gefaͤſſe mit⸗ 
bewirken hilft, teils nach der Ausleerung 
die Herſtellung des Toni kraͤftig befoͤrdert. 
Zuweilen iſt aber die Beihuͤlfe andrer auf⸗ 
löſender Mittel z. B. der pil. res. des 
Tart. tart, Scilla. c. ꝛc. unentbehrlich, und 
in ſolchen Faͤllen habe ich ſchon oft durch 
ſchikliche Verbindung ſolcher Mittel mit 
dem Gebrauch des Deinacher Waſſers im 
merhin ungleich mehr geleiſtet, als ich durch 
jedes, einzeln angewendet, habe bewirken 
konnen. Anſtatt aller Belege füre ich nur 
eine einzige von den vielen auffallenden Er⸗ 
farungen an, aus welchen ich mir das, was 
ich vorhin von den Wirkungen des Deina⸗ 
cher Waſſers geſagt, abgezogen habe. Ein 
verdienſtvoller Gelehrter, der durch vieles 
E 2 
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-Siszen, Nachtwachen, unſchikliche Diät 
4. B. zu häufigen Genus von Caffee, Thee 
und andern warmen Getraͤnken feine Vers 
dauungskraͤfte aufs aͤuſſerſte geſch wacht, und, 
da er genoͤthiget war, ums Brod zu ſchrei⸗ 
ben, ungeachtet aller Warnungen ſeines ſehr 
geſchikten Arztes ſeine ſizende Lebensart nicht 
verlaſſen hatte, und aus Vaterliebe zu einer 
brodloſen Familie nicht verlaſſen — konnte, 
war endlich in jenen bedaurungswuͤrdigen 
Zuſtand verſunken 1 ber leider nur zu oft die 
Unheilbarkeit des Uebels bezeichnet. Die mei⸗ 
ſten der obenbenannten Zufaͤlle fanden ſich bei⸗ 
nahe taͤglich und ſtuͤndlich in dem fuͤrchterlich⸗ 
ſten Grade bei ihm ein. Mangel an Eßluſt, 
Herzklopfen, Schwindel, die ſchmerzhafte⸗ 
ſten Spannungen des Unterleibs marterten 
den Kranken unaufhoͤrlich. Von immer⸗ 
währender Angſt umhergetrieben, von den 
grauſamſten Bildern gequoͤlt, mußte er 
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viele Wochen und Monate hindurch des 
Schlafes entbehren. Abgezehrt wie eine um⸗ 
herwandelnde Leiche erregte er das Mitlei⸗ 
den aller, die ihn ſahen, inniges Bedauren 
bei denen, die ſein vortrefliches Herz und 
ſeine vormalige Verdienſte zu ſchaͤzen wuß⸗ 
ten. In dieſem Zuſtand wurde er mir von 
ſeinem gewoͤhnlichen Arzte, nachdem er un⸗ 
ter deſſen Anleitung uͤber ein Jahr die wirk⸗ 
ſamſten Aufldfungs » und Ausleerungsmittel 
wechſelsweiſe ohne allen guͤnſtigen Erfolg 
gebraucht hatte, zur Anordnung ſeiner Cur 
im Deinach empfolen. Nachdem ich die 
endloſe Liſte aller Arzneien, die er, in 
Menge, und aufs beſte geordnet, verſchlukt 
hatte, durchgegangen und weiter nichts vor⸗ 
zuſchlagen wußte, ſo beſchloß ich den ar⸗ 
men Hofnungsloſen der Huͤlfe der Natur 
und unſers Brunnens einzig und allein zu 
überlaſſen. Ich empfahl auſſer denen ges 
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woͤhnlich Morgens und Abends waͤrend dem 
Spazierengehen zu trinkenden 6 — 8 Glaͤſern 
des Sauerwaſſers nichts als alle 5 — 6 Tas 
gen eine Portion Glauber⸗ Salzes. Ver⸗ 
ſchiedene Zufaͤlle unter andern eine Reiſe 
derhinderten mich 3 Wochen hindurch nach 
Deinach zu kommen. Aber wie angenehm 
erſtaunte ich, da mein Kranker bei dem er⸗ 
ſten Beſuch, den ich wieder machte, mit 
freudigem Geſicht mir entgegen kam und 
kein Ende finden konnte, dieſes Waſſer lob⸗ 
zupreiſen. Nachdeme er 14 Tage hindurch 
keine Minderung ſeines Uebels verſpuͤrt hat⸗ 
te, ſo verzweifelte er beinahe auch an die⸗ 
ſem lezten Huͤlfsmittel. Endlich aber gieng 
am ırten Tage auf die dritte Portion 
Glauber⸗ Salzes eine ſolche Menge diken, 
zaͤhen und uͤbelriechenden Schleims durch 
den Stulgang und mit ſolcher Erleichte⸗ 
rung ab, daß er ſich in dem Augenblik, 
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wie er ſagte, gauz neugeboren fühlte, Er 
plieb nach dieſem noch 3 Wochen. Noch 
einigemal verlohr er durch den Stuhl ſchlei⸗ 
migte Materien, wurde zuſehends an Farbe 
und Munterkeit beſſer, und reiſete endlich 
mit den dankbarſten Empfindungen gegen 
dieſe wohlthaͤtige Quelle ab. Die Nach⸗ 
richten, welche er mir nachher oͤfters gab, 
beftätigten feine durch Huͤlfe feines geſchik⸗ 
ten Arztes vollkommen erlangte Geſund⸗ 
heit, und, da er ſeitdem in eine verbeſſerte 
Lage gekommen, ſo werden hoffentlich auch 
in Zukunft die Anläffe, in dieſes Uebel wie ⸗ 
der zu fallen, wegbleiben. Ich enthalte 
mich aller weitern Betrachtungen uͤber die⸗ 
ſe Geſchichte, da die Sache fuͤr ſich ſelbſt 
ſpricht, und gehe zu einem andern Zweig 
dieſes Uebels uͤber, der in den Wirkungen 
mit dem eben beſchriebenen beinahe gleich, 
in der Urſache aber davon verſchieden Ih, 
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Es bezeichnet ſich beinahe durch die nemliche 
Zufälle wie das vorige, ohne daß man je 
doch Anzeigen von Verſtopfungen irgend ei⸗ 
ner Art entdeken kan; der Grund deſſelben 
liegt einzig in Schwäche und zu groſſer 
Reizbarkeit des Nervenſyſtems. Leicht iſt's 
beide zu verwechſeln, und ſo nachtheilig es 
in Ruͤkſicht auf den Gebrauch andrer Arz⸗ 
neimittel ſeyn kan, ſo gleichguͤltig iſt es in 
Bezug auf den Gebrauch des Brunnens; 
denn dieſer ſtaͤrkt mit ſeinem allbelebenden 
aͤtheriſchen Hauche die feinſten Nerven⸗ 
Fibern, und bringt durch ſeine zuſammenzie⸗ 
hende Eiſentheile Kraft, Leben und CThaͤtig⸗ 
keit in die verſtopfte Gefaͤſſe. Ich koͤnntt 
hundert Beiſpiele für eins anführen, wie 
vier Wochen bei unſrer Quelle zwiſchen un⸗ 
ſern balſamiſchen Tannen verlebt mancher 
hyſteriſchen Dame Ruhe und Heiterkeit dem 
Geiſt und Kräfte dem Körper wieder gege⸗ 


73 
ben haben, was ganze Ladungen von Teu⸗ 
felsdrek, Bibergeil, Baldrian u. ſ. w. nicht 
bewirken konnten. Doch ich finde, daß ich 
in Gefahr bin, hingeriſſen zu werden, das 
Ziel zu uͤberſchreiten, das ich mir geſtekt 
habe. Ich werde alſo nur noch einige der 
hauptſaͤchlichſten Uebel berühren, bei deren 
Heilung ſich unſre Quelle vorzuͤglich wirk⸗ 
ſam beweiſet. 


In den meiſten Arten chroniſcher Haut⸗ 
ausſchlaͤge habe ich den inn⸗ und aͤuſſerli⸗ 
chen Gebrauch des Deinacher Waſſers nicht 
ſelten von vorzuͤglicher Wirkſamkeit gefun⸗ 
den. Die chroniſche Flechte wurde, wenn 
fie ſehr alt war, wenigſtens ſehr gemildert, 
gleich beim Entſtehen aber durch Anwen⸗ 
dung unſers Brunnens meiſtens gehoben. 
Nicht weniger wirkſam fand ich den Gebrauch 
des Waſſers in der gewoͤhnlichen, guch ſehr 
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eingewurzelten Kraͤße. Wenige auflöfende, 
und ausführende Mittel find zur Unterſtuͤ⸗ 
zung unſers Waſſers hinreichend, und hun⸗ 
derte weis ich auf dieſe Weiſe geheilt, die 
vorher jedes in der Kraͤze ſonſt wirkſame Mit⸗ 
tel ohne Erfolg an ſich angewendet hatten. 


Noch muß ich derjenigen Arten von Krank⸗ 
heiten Erwehnung thun, worinn unſer Waſ⸗ 
ſer beinahe, ſo lange es bekannt iſt, die mei⸗ 
ſte und auffallendſte gluͤkliche Wirkungen 
geaͤuſſert hat. Dieſes ſind alle Arten von 
Verwirrungen des menſchlichen Verſtandes 
von der anziehenden melancholiſchen Schwaͤr⸗ 
merei des liebenden Maͤdchens an bis zur 
wuͤtenden Raſerei, die mit Ketten raſſelt, 
und den Menſchen zum Thier herabwuͤrdigt. 
Eigentlich haͤtte ich dieſe Krankheiten ſchon 
oben bei den Krankheiten des Unterleibs, 
und den aus reizbaren Nerven entſtehenden 
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Uebeln erwähnen ſollen. Da aber in dieſer 
Art von Krankheiten unſer Brunnen von jeher 
die merklichſte und ſchoͤnſte Wirkungen geaͤuſ⸗ 
ſert hat, ſo wollte ich abſichtlich zulezt und be⸗ 
ſonders davon reden. Es kann, glaube ich, 
hinreichen, den praktiſchen Arzt durch dieſe 
kurze Anzeige auf die Sache ſelbſt aufmerk⸗ 
ſam gemacht zu haben, ohne mit pathologi⸗ 
ſcher Genauigkeit die Unterarten dieſer 
Krankheit zu beſtimmen, wo unſer Waſſer 
anwendbar ſein kann, da Vorſchriften ins 
Ganze gegeben unnuͤz, und der Gebrauch 
der Nebenmittel ohnehin nach der individuel⸗ 
len Beſchaffenheit eines jeden Kranken beſon⸗ 
ders modiſizirt werden muß. Unter dieſen 
Nebenmitteln ſind aufloͤſende z. B. der Brech⸗ 
weinſtein und andre Mittelſalze, deren ich 
ſchon oben Erwaͤhnung gethan — abfuͤhren⸗ 
de, z. B. Rhabarber, Jalappe, Sennes⸗ 
blaͤtter in Verbindung mit Mittelſalzen — 
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und beſonders bey Fällen „ wo bloſe aus 
Schwaͤche entſtehende Reizbarkeit zum Grun⸗ 
de liegt, ſtaͤrkende Mittel z. B. Quaſſia, 
peruvianiſche Rinde u. ſ. w. — im allge⸗ 
meinen angezeigt. Eben ſo ins allgemeine 
mus ich noch bemerken, daß der Gebrauch 
unſers Brunnens allein bei ſolchen Verwir⸗ 
rungen des Verſtandes Statt finde, die aus 
tonſenſuellen Wirkungen vom Unterleibe 
her, oder auch zuweilen aus idiopathiſcher 
Schwäche und Reizbarkeit der Nerven ent⸗ 
ſtanden. Daß in ſolchen Faͤllen, wo das 
Uebel warſcheinlich durch einen mechaniſchen 
Druk auf den Uranfang der Nerven ſelbſt, 
das Gehirn, ſeinen Urſprung erhalten, der 
Kranke von jedem Anſpruch an Huͤlfe von 
unſrer Quelle ausgeſchloſſen iſt, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt. 

Beiſpiele von Heilungen aus dieſem Fa⸗ 
che herzuerzaͤhlen, würden gänzlich uͤberfluͤſ⸗ 
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fig ſeyn, da unſer oberdeutſches Publikum, 
wie ich glaube, dieſer Aufmunterung, unfre 
Quelle in ſolchen Fallen zu empfehlen, kei⸗ 
neswegs bedarf, indem ſeit undenklichen 
Jahren, die Rheinlaͤnder und Schwaben, 
Schweizer und Eſſaͤſſer durch fo viele glüfs 
liche Heilungen angereizt, ſich gewöhnt ha⸗ 
ben, unſern Brunnen in verzweifelten Fällen 
dieſer Art immer als die lezte und wichtig⸗ 
ſte Quelle von Hülfe fur dieſes Uebel anzu 
ſehen. 


Der auffallendſte Beweis fuͤr das, was 
ich geſagt habe, iſt wol die nicht kleine und 
immer erneuerte Anzahl ſolcher Ungluͤklichen, 
die zu jeder Jahrszeit in unſerm Cur⸗Ort 
anzutreffen find, wobei es nichts ſeltenes 
iſt, daß Kranke „die oft im Anfange nur 
unter Aufſicht mehrerer Perſonen ins Freye 
gebracht werden, ſchon nach wenigen Wochen 
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ohne Gefahr allein einem einſamen Spazier⸗ 
gang uͤberlaſſen werden koͤnnen. 


Nun waͤre noch uͤbrig, die Anordnung eis 
ner Cur ins Ganze zu beſchreiben. Da aber 
dies teils oben ſchon geſchehen, teils die 
Menge des Waſſers, die Zeit des Trinkens 
u. ſ. w. für jedes Individuum beſondre Mo⸗ 
difikation leiden, ſo mus dies lediglich bei 
jedem einzeln Kranken, ſo wie der Gebrauch 
der Nebenmittel der beſondern Anordnung 
eines Arztes uͤberlaſſen werden. 


Wer noch nicht Glauben hat, der komme, 
ſehe und empfinde. 
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VI. 


Dieß iſt der letzte Brief, den Sie, lieb⸗ 
ſter Freund, von Deinach aus von mir er⸗ 
halten. Die Curgeſellſchaft vermindert ſich 
täglich und der hieſige Aufenthalt beginnt 
wieder einſam zu werden, da die ſchoͤnſte 
Zeit des Jahres bald voruͤber iſt. Ohne 
dieſen umſtand wurde ich mich ſehr unger⸗ 
ne von dieſem angenehmen Aufenthalte 
trennen. 


um nichts unberuͤhrt zu laſſen, was Sie 
vielleicht anloken koͤnnte, einſt Deinach zu 
beſuchen, muß ich Ihnen noch ſagen, daß 
durch die Vorſorge Seiner Durchlaucht des 
Herzogs von Wuͤrtenberg, immer mehr und 
mehr für die Bequemlichkeit der Curgaͤſte 
geſorgt wird und daß unter andern die fuͤr 
dieſelbe noͤthige Betten auf Herzogliche Ko⸗ 
ſten angeſchaft worden find. 
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Zeichnungen von einigen Ausſichten in 
Deinach, von der geſchikten Hand des Hrn. 


Maler Steinkopfs in Stuttgard, erhalten 


Sie zugleich mit dieſem Briefe. 
Leben Sie wohl! Liebſter Freund! Bald 
ſehen wir uns. 


Erklärung der Kupfer, 


Die Titelvignette ift die Ausſicht auf Za⸗ 
velſtein von dem Weg der nach Deinach 
fuͤhrt. 

Die Vignette S. 1. ſtellt die Ausſicht aus 
dem untern Thor der Lauberhuͤtte vor. 
Die Endvignette S. so, ſtellt das Monu⸗ 
ment vor, wovon die Inſchriften S. 36. 

u. folg. angegeben ſind. 

N. I. von den Kupfertafeln, ſtellt die Aus⸗ 
ſicht auf das Brunnenhaus vor. 

N. II. Die Ausſicht auf den Spazierplatz 
zwiſchen der Lauberhuͤtte und dem Herr⸗ 
ſchaft⸗Gebaͤude. 

N. III. und IV. Die Ausſicht auf Deinach und 
den Zavelftein von der groſſen Promenade, 
dieſſeits und jenſeits des Deinachfluͤsgens. 

N. V. und VI. Die Ausſicht auf den Plaz 
zwiſchen den Wirthshaͤuſern und dem 
Herrſchaftlichen Gebaͤude. 
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